
er betritt den Saal durch die Vorder-
tür, normalerweise kommt er durch
einen Seiteneingang. Die beiden

leibwächter, die zu seinem Schutz abge-
stellt sind, spähen jetzt noch grimmiger
als sonst ins Publikum. „ich gehe in mein
altes Gymnasium vorne rein“, hat er der
Frau vom Verlag gesagt, als sie ihm die
Details für den Abend durchgab.

thilo Sarrazin ist zum Vortrag in seine
Heimatstadt Recklinghausen gekommen.
Aus der Buchhandlung, in der er lesen
sollte, musste man wegen der nachfrage
in die Aula seiner ehemaligen Schule um-
ziehen. Die karten waren binnen drei
Stunden ausverkauft. Von den Demon -
stranten vor dem Haus hat sich offenbar
keiner rechtzeitig eine besorgen können.

Sarrazin sitzt an einem alten Schultisch,
über den jemand ein rotes tuch gelegt hat.
Das licht fällt aus zwei Schreibtischlam-
pen so ungünstig nach unten, dass sein Ge-
sicht merkwürdig erhitzt wirkt. er braucht
eine halbe Stunde, bis er endlich bei dem
thema ist, das ihn berühmt gemacht hat,
aber das scheint niemanden zu stören. 

Als es so weit ist, redet er über die ver-
fehlte einwanderungspolitik der Vergan-
genheit, die Versäumnisse bei der inte-
gration, die kulturelle Rückständigkeit
des islam. er trägt das ganz ruhig vor,
ohne jede erkennbare emotion, aber ge-
rade deshalb entfaltet es Wirkung. 

Hinterher fragt ein junges Mädchen,
ob er die Dinge nicht ein wenig mensch-
licher sehen könne. es gebe doch viele

positive Beispiele. Da guckt Sarrazin es
von seinem Pult aus fast mitleidig an und
sagt, dass er natürlich auch ein Buch über
das Zusammenleben von Deutschen und
Migranten hätte schreiben können. „Wie
ich mich kenne, wäre es sicher ebenfalls
sehr dick geworden, ich bezweifle nur,
dass es viele leute gekauft hätten.“ 

Da lachen die meisten, und das Mäd-
chen wird ein wenig rot. Seine Frage
bleibt die einzige kritische Äußerung.

Sarrazin ist jetzt 65 Jahre alt, die eine
Gesichtshälfte hängt seit einer Operation,
bei der eine Geschwulst nahe dem Facialis -
nerv entfernt werden musste; das rechte
Ohr ist nahezu taub. Manchmal stottert
er, wenn er müde ist. Auf einem der Fotos,
die seit September im umlauf sind, trägt
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„Da sind wieder vier in Kopftüchern“
Seit 14 Wochen führt thilo Sarrazin mit seinem Abgesang auf Deutschland 

die Bestsellerlisten an; alle hat dieser erfolg überrascht, vorneweg seine kritiker. Das Buch 
hat das land verändert, aber auch den Verfasser. Von Jan Fleischhauer
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Autor Sarrazin: Andere macht der Erfolg gelassener, ihn lässt er kalt und hochfahrend werden



er einen Rucksack. er sieht darauf eher
wie jemand aus, mit dem man Mitleid ha-
ben muss, nicht wie einer, der die Massen
hinter sich versammelt. 

Fast 1,2 Millionen exemplare seines
Buchs sind inzwischen ausgeliefert, und
noch immer ist kein ende absehbar. Bei
den SPieGel-Sachbuchbestsellern führt
es nun seit 14 Wochen die liste an. 

Der kauf ist eine Demonstration. es
kommt gar nicht mehr darauf an, Sarra-
zins Buch zu lesen, es reicht jetzt schon,
es nach Hause zu tragen. Auch der nicht-
kauf ist zum Bekenntnis geworden, ob
man will oder nicht. es gibt kein unschul-
diges Desinteresse mehr.

Aber was wollen die leute mit dem
kauf sagen? Warum nicken sie einander
zu, wenn sie sich mit dem roten einband
unter dem Arm begegnen? Was meint die
Sicherheitsbedienstete am Berliner Flug-
hafen, wenn sie bei einem Blick auf den
Buchrücken den Daumen hebt? 

es ist kein einfaches Buch, so viel lässt
sich gleich sagen. Die kapitel sind vollge-
stellt mit Zahlen und Statistiken. es ist das
Buch eines Menschen, der es gewohnt ist,
den Dingen auf den Grund zu gehen. Man
kann auch sagen: es ist das Buch eines Man-
nes, der unbedingt etwas beweisen will. 

Aber was genau? Warum schreibt je-
mand so ein Buch? 

Man muss noch einmal an den Anfang
zurück, in die Wochen, als alles begann.
Die Geschichte von Sarrazins Buch ist
auch die Geschichte einer erregung – erst
der kreise, die von Berufs wegen darüber
urteilen, wie die Dinge zu bewerten sind,
dann des großen Publikums. Direkt vor
und nach der Publikation von „Deutsch-
land schafft sich ab“ gab es ein paar tage,
an denen alles in der Schwebe hing. Man
kann den erfolg nicht verstehen ohne die-
se Zwischenphase, in der es kurz so aus-
sah, als wäre der Autor erledigt.

Das Buch hat nicht nur das land ver-
ändert, sondern auch den Mann, der es
schrieb. Der Redner, der die Bühne in
Recklinghausen betritt, ist ein anderer
Mensch als derjenige, der noch vor drei
Monaten um sein Überleben kämpfte. Zu
seinem ingrimm über die nichtsnutze am
Rande, die vom Fleiß anderer leute le-
ben, ist die Verachtung für die elite ge-
kommen, die ihn, so sieht er das, mundtot
machen wollte. 

Zu erzählen ist die Geschichte eines un-
geheuers zwischen Buchdeckeln, das alle
überwältigt hat – den Autor, die kritiker
und erst recht den Verlag, der es freisetzte.

* * *
thomas Rathnow sieht abgekämpft aus,
er hat einen langen tag am Schreibtisch
hinter sich. Am liebsten würde der Chef
der Deutschen Verlags-Anstalt (DVA) auch
weiterhin nichts zu dem bestverkauften
Buch seiner Verlegerkarriere sagen, er hat
bislang jeden interviewwunsch abgelehnt.

Seit drei Jahren ist Rathnow bei der
DVA für das Programm verantwortlich,
ein nachdenklicher Mann mit jener
freundlichen Geduld, wie sie gute Ver -
leger im umgang mit Autoren auf -
zubringen gelernt haben. im Regal hin-
ter ihm stehen wichtige Bücher der
Herbstproduktion, eine Handke-Biogra-
fie, „JR“ von William Gaddis. „Deutsch-
land schafft sich ab“ ist nicht dabei. Man
muss etwas suchen, um es zu finden; der
rote Buchrücken steckt eingeklemmt

 zwischen anderen titeln unter dem
 Fenster. 

Fragt man Rathnow, ob er stolz auf sei-
nen erfolg sei, blickt er auf seine Hände.
„Stolz ist nicht die richtige kategorie“,
sagt er. er will sich nicht öffentlich von
dem Autor distanzieren, der ihm so viel
Geld einbringen wird, dass er davon viele
schlecht verkäufliche Bücher finanzieren
kann. Aber er schafft es auch nicht, den
text richtig zu verteidigen.

Die DVA ist ein traditionsreiches Haus,
fast zwei Jahrhunderte deutscher Geis-
tesgeschichte hat es mitgeprägt. 12 no-
belpreisträger, 13 kanzler und 4 Bundes-
präsidenten gehören zu den Autoren.
Weltoffen, liberal, „getrübt weder von re-
aktionärer Gesinnung noch von avantgar-
distischem Übereifer“, so beschreibt der
Verlag selbst seine Haltung. und nun also
ein Buch, in dem schon auf der ersten
Seite von „Fäulnisprozessen“ in der Ge-
sellschaft die Rede ist.

So wie Rathnow die Geschichte seines
größten erfolgs erzählt, ist es die Geschich-
te eines verhängnisvollen Zufalls. ein
Griff, von dem andere Verleger ein leben
lang träumen und der ihm nun den Schlaf
raubt. ein lektor hatte Sarrazin in einer
talkshow gesehen und dar aufhin ange-
schrieben, ob man nicht einmal reden wol-
le. niemand habe ahnen können, was
 daraus wird, sagt Rathnow erschöpft. Den
namen des kollegen möchte er lieber
nicht nennen, der Mann wolle sich nicht
auch noch in der Presse wiederfinden. 

Das erste treffen verlief gut, die DVA
wünschte sich einen text über den deut-
schen Sozialstaat, eine kritik aus der Fe-
der eines führenden Sozialdemokraten.
Von Ausländern sei am Anfang nie die
Rede gewesen, sagt der Verleger, schon
gar nicht von intelligenzforschung und
Vererbung. im Herbst 2008 lag ein Ver-
trag vor, der Vorschuss war mit 10000
euro deutlich unter dem, was andere Au-
toren verlangen. So standen die Dinge,
als sich Sarrazin an die Arbeit machte.

es hatte sich einiges bei ihm angesam-
melt. Sarrazin ist ein gebildeter Mann,
selbst als Finanzsenator in Berlin schaffte
er noch ein lesepensum von 25 Büchern
im Jahr. Gleichzeitig ist er ein sehr syste-
matischer Mensch, wie die excel-tabelle
zeigt, in die er jedes gelesene Buch mit
titel, Datum, inhaltsangabe und einer
Schulnote einträgt. Womit er sich einmal
beschäftigt hat, geht nicht so schnell wie-
der verloren. 

lange sah es so aus, als ob sich die Din-
ge normal entwickeln würden. Die Ver-
treter, die mit dem Herbstprogramm im
Buchhandel unterwegs waren, meldeten
ein ordentliches interesse, aber nichts,
was auf einen großen Verkaufserfolg hin-
wies. Die DVA ließ nach eingang der Vor-
bestellungen 25000 exemplare drucken. 

Wenn es zu diesem Zeitpunkt eine Sor-
ge im Verlag gab, dann nur die, dass der
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Würden Sie sagen, Thilo Sarrazins Thesen  ...

...  fordern die Politik heraus, sich 
der Probleme endlich anzunehmen

...  haben mit einem Tabu gebrochen 

... werden in Deutschland 
nichts verändern 

...  schaden dem Miteinander 
zwischen Deutschen und Bürgern 
mit Migrationshintergrund

Ja

Ja

Ja

Ja

Ja

Nein

Wie stehen Sie zu Sarrazins Kern-
aussagen, dass sich Deutschland durch 
falsche Zuwanderungs- und Integrations-
politik, durch fremde kulturelle Einflüsse 
und verbreiteten Missbrauch des deutschen 
Sozialsystems im Niedergang befinde?

Finden Sie es im Nachhinein gut, dass Thilo 
Sarrazin über die deutschen Probleme mit 
Zuwanderung, Integration und Missbrauch 
des Sozialstaats ein Buch geschrieben hat 
und dass darüber diskutiert wurde?

SPIEGEL-UMFRAGE
Sarrazin

Stimme voll und ganz zu

Stimme teilweise zu

Stimme gar nicht zu



text zu trocken ausfallen würde, weil der
Autor ständig neue Zahlen anschleppte.
Die Arbeit am Buch besorgte eine freie
lektorin in Berlin, der eigentlich zustän-
dige Sachbuchlektor war mit anderen Pro-
jekten beschäftigt. Am Anfang war noch
nicht einmal klar, ob es einer der Spit-
zentitel sein würde, mit denen ein Verlag
auf seine wichtigsten neuerscheinungen
aufmerksam macht. 

Als Verleger Rathnow die Fahnen im
Juli zum ersten Mal ganz zu sehen bekam,
war ihm an einigen Stellen unwohl. ihm
gefielen Formulierungen nicht, die er für
missverständlich hielt. Außerdem fand er
die Ausflüge in die Genetik überflüssig,
sie passten nach seiner einschätzung
nicht wirklich zur sonstigen Argumenta-
tion. Am telefon sprach er mit Sarrazin
über seine einwände. Das Wort „Rasse“
wurde durch „ethnie“ ersetzt, die Stellen
zur Vererbung von intelligenz blieben ste-
hen, da wollte der Autor nicht mit sich
reden lassen. 

er referiere nur den Stand der wissen-
schaftlichen Forschung und ziehe daraus
seine Folgerungen, sagt Sarrazin heute,
wenn man ihn auf die Passagen anspricht,
die seinen text zum Skandal machten.
im September hat er noch einmal zwei
Änderungen vornehmen lassen. An einer
Stelle über die Bevölkerungsentwicklung
steht nun ergänzend „auf lange Sicht“,
ein Satz über die nachteiligen Folgen der
Verwandtenheirat in muslimischen Groß-
familien ist seit der elften Auflage entfal-
len. Auch diese korrekturen will er nicht
als Selbstberichtigung verstanden wissen:
„Die Aussage zum inzest ist nicht falsch,
aber sie führt den leser auf ein Gebiet,
das man länger behandeln müsste.“ 

Die öffentliche erregung beginnt mit
zwei Vorabdrucken, der eine im SPie-
Gel, der andere als mehrteilige Serie in
der „Bild“. noch ist das Buch nicht im
Handel, aber die Auszüge reichen, um
eine lebhafte Debatte in Gang zu setzen. 

Spätestens am nachmittag des 25. Au-
gust weiß Rathnow, dass er sich mit dem
text, den er verlegt hat, vielleicht doch
ausführlicher hätte beschäftigen sollen.
Auf der Bundespressekonferenz hat ein
Journalist gefragt, was denn die Re -
gierung von den thesen halte. Bei der
Vorbesprechung im kanzleramt waren
auch die Sarrazin-Auszüge ein thema ge-
wesen. Man legte für den Fall, dass es
dazu Fragen geben sollte, die Formulie-
rung fest, kanzlerin Angela Merkel halte
das Buch für „nicht hilfreich“. Das ist
das Si gnal für eine Verdammung, der sich
fast die gesamte politische klasse an-
schließt. 

es setzt jetzt Schlag auf Schlag: Am
Mittag der Buchvorstellung, in der Sarra-
zin fünf tage später sein Werk präsen-
tiert, kündigt SPD-Chef Sigmar Gabriel
ein Parteiausschlussverfahren gegen den
Autor an. Die Bundesbank fasst den ent-

schluss, ihm seinen Vorstandsposten in
Frankfurt zu nehmen. 

Den Anlass bietet ein interview mit
der „Welt am Sonntag“, in dem sich der
Autor zu der Behauptung hat hinreißen
lassen, alle Juden teilten ein bestimmtes
Gen. Sarrazin selbst schiebt es auf sei-
ne Übermüdung, dass er den Satz bei
der Autorisierung des interviews stehen
ließ. Aber leute, die ihn näher kennen,
halten es eher für wahrscheinlich, dass
er ihn nicht anstößig fand, weil er nahe
an den Gedanken ist, die ihn umtreiben
und die er unbedingt unters Volk bringen
will. 

im Verlag setzt Panik ein. Die Mitar -
beiter werden darauf angesprochen, wie
sie ein solches Buch machen konnten.
Man hat Sorge, dass sich Autoren abwen-
den. es passieren immer neue Fehler. Die
nachfrage ist jetzt so groß, dass auch bei
der DVA alle Bücher weg sind. um die
Anfragen der Journalisten zu befriedigen,
die den text lesen wollen, verschickt die
Pressestelle die Fahne als PDF. Zu spät
stellt man fest, dass die Fassung, die das
Haus verlassen hat, nicht auf dem letzten
Stand ist. An einer Stelle ist noch vom
„hohen Anteil an angeborenem Schwach-
sinn“ bei einwanderern aus dem nahen
Osten die Rede, obwohl das gestrichen
wurde. es wird jetzt in den Zeitungen
mit Zitaten gegen den Autor gearbeitet,
die im Buch gar nicht vorkommen.

Wenn man heute mit Sarrazin über die
Woche der Veröffentlichung spricht, gibt
er sich ungerührt. Als er sich in der ersten
Septemberwoche erstmals zu einem ver-
abredeten Gespräch am telefon meldet,
ist ihm die erschütterung deutlich anzu-
merken. es ist der Freitag nach der Buch-
vorstellung, Sarrazin hat über sein Büro
in der Bundesbank die private telefon-
nummer übermitteln lassen. er sitzt zu
Hause in seinem Arbeitszimmer, aber es
geht ihm nicht gut. er schläft nicht richtig,
höchstens drei bis vier Stunden pro nacht,
er kann auch nicht mehr richtig essen. 

einmal muss er das telefonat unterbre-
chen, um einen techniker hereinzulassen,
der den internetanschluss repariert. Dann
ruft auf der anderen leitung jemand vom
„tagesspiegel“ an, aber den lässt er von
seiner Frau abwimmeln. er sagt, dass er
sich jetzt erst einmal eine „Mediensperre“
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Verleger Rathnow 
„Stolz ist nicht die richtige Kategorie“

Anti-Sarrazin-Demonstration in Duisburg am 29. November: Er weiß, dass nicht mehr viel fehlt,



auferlegt habe, es sei alles zu viel für ihn,
er dürfe keine Fehler mehr machen. er
weiß, dass nicht mehr viel fehlt, und er
ist ein Ausgestoßener, jemand, den man
nicht mehr einladen kann.

„ich habe mir das nicht vorstellen kön-
nen, dass man so über ein Buch urteilt,
ohne es überhaupt gelesen zu haben“,
sagt Sarrazin. es hört sich so an, als ob
er sich wünschte, er könnte die uhr zu-
rückdrehen. Seine Frau ursula, die an ei-
ner Grundschule in Berlin unterrichtet,
berichtet von scheelen Blicken, gezisch-
ten kommentaren. er trifft sich mit Be-
kannten, um über das weitere Vorgehen
zu beraten. Als ein paar Fotografen vor
dem Haus auftauchen, in dem man zu-
sammengekommen ist, versucht Sarrazin,
über den Hof zu entkommen. Aus dem
Provokateur ist ein Gejagter geworden. 

es ist im nachhinein nicht genau zu sa-
gen, wann die Stimmung dreht. Der lang-
jährige Hamburger Bürgermeister klaus
von Dohnanyi verteidigt Sarrazin in der
„Süddeutschen Zeitung“ gegen den Vor-
wurf, er sei ein Rassist. Selbst wenn sie
einige thesen für verkehrt halten, neh-
men viele wie Dohnanyi oder der ehe-
malige SPD-Finanzminister Peer Stein-
brück doch Anstoß daran, wie hier mit
einem Buchautor umgesprungen wird.
Mit der Zustimmung wächst bei Sarrazin
auch das Selbstbewusstsein. 

Beim nächsten telefongespräch ist er
ganz aufgekratzt. er spricht von einer
„großen Wutblase“, die er unwissentlich
angestochen habe. er erzählt, dass ihm
der „FAZ“-Herausgeber Frank Schirr -
macher prophezeit habe, dass „Deutsch-
land schafft sich ab“ das bestverkaufte

Sachbuch seit 1945 sein werde. „Mal be-
schimpft mich die kanzlerin, zack,
100000 mehr“, ruft er fröhlich ins telefon.
„Mal hängt sich der Bundespräsident zu
weit aus dem Fenster, zack, noch mal
100000. Dann schreibt Sigmar Gabriel
verrückte Aufsätze, 50000 mehr.“ 

in einem telefonat zwei Wochen spä-
ter ist Sarrazin schon im Jahr 1929 als
Referenzpunkt angekommen und ver-
gleicht sein Buch mit erich Maria Re -
marques „im Westen nichts neues“, das
es bis heute auf eine Gesamtauflage von
20 Millionen brachte. Für seine kritiker
empfindet er nur noch Geringschätzung.
Sie sind entweder unwissend, weil sie
sein Buch nicht kennen – oder aber igno-
rant, wenn sie es bis zur letzten Seite
 gelesen haben und trotzdem bei ihrer
kritik bleiben. 

Sarrazin steht nun gegen die elite des
landes, es ist ein Spiel, bei dem er nicht
mehr verlieren kann. einiges kommt zu-
sammen und verbindet sich mit seinem
namen: die Verachtung für die Politik,
von der sich die leute hintergangen füh-
len, die Angst vor dem Absturz, die viele
nach der Finanzkrise nicht mehr verlas-
sen hat, die Wut auf die Ausländer, über
die man sich schon lange geärgert hat,
ohne es laut sagen zu dürfen. Jetzt stehen
sie auf dem Zahlenteppich, den Sarrazin
gewebt hat, und lassen alles raus. 

Die DVA druckt in Sonderschichten
nach, aber kaum liegen die Bücher im
Buchhandel, sind sie schon wieder weg.
„Die Bücher verdampfen einfach“, sagt
Pressesprecher Markus Desaga bei einem
termin mit einem nervösen lachen. 

ende September ist der Autor auf ein-
ladung des literaturhauses in München,
um mit dem Soziologieprofessor Armin
nassehi und dem „Handelsblatt“-Chef -
redakteur Gabor Steingart zu diskutieren.
800 leute sind in die Reithalle nahe dem
Olympiapark gekommen, ein sehr bür-
gerliches Publikum, die Männer mit
 einstecktuch, die Frauen im kostüm.
kopfschüttelnd berichtet der Chef des li-
teraturhauses im Anschluss, dass ihn ein
befreundeter notar aus traunstein noch
am Morgen geradezu verzweifelt um eine
karte angefleht habe. es sind die gleichen
leute, die sonst zu lesungen mit Monika
Maron oder Roger Willemsen pilgern,
aber als der „Handelsblatt“-Chef zu einer
Gegenrede ansetzt, hält es sie kaum noch
auf den Stühlen. „Aufhören, aufhören“,
rufen sie, und immer wieder aus voller
kehle: „Buh, buh“. 

Sarrazin sitzt nur da und sieht unge-
rührt zu, wie seine kontrahenten nieder-
gebrüllt werden. „er hat mein Buch geis-
tig nicht aufgenommen“, sagt er anschlie-
ßend verächtlich über Steingart. „er ist
zu Recht vom Publikum abgestraft wor-
den.“ Andere macht der erfolg gelasse-
ner, Sarrazin lässt er kalt und hochfah-
rend werden.

Am folgenden tag schickt Rathnow
 einen Brief an seinen Autor nach Berlin,
in dem er ihn bittet, dafür Sorge zu
 tragen, dass die Dinge nicht außer kon-
trolle geraten. Zu einem kollegen sagt
der Verleger, der das treiben aus der ers-
ten Reihe mitverfolgt hat, er sei entsetzt
über den Ablauf der Veranstaltung: „Das
war keine Diskussion mehr, das war
Mob.“

* * *
Warum schreibt einer ein Buch, in dem
er auszurechnen versucht, wie sich die
Ausländer vermehren und was sie das
land gekostet haben? 

„Zorn“, sagt ulrich Pfeiffer und blickt
freundlich über den tisch. 

„Zorn auf die Politiker, die dem land
so viel Schaden zugefügt haben.“

Wenn Sarrazin einen Freund hat, dann
den Gründer des Berliner Forschungsin-
stituts empirica. Die beiden haben sich

Deutschland
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und er wird zum Ausgestoßenen

TNS Forschung am 7. und 8. Dezember; 1000 Befragte; Angaben 
in Prozent; an 100 fehlende Prozent: „Weiß nicht“/ keine Angabe
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25

69

54

21

16

39

48

Würden Sie sich wünschen, Deutschland 
hätte seit den sechziger Jahren weniger 
Migranten islamischen Glaubens ins 
Land gelassen? 

Haben Sie persönlich Angst vor 
in Deutschland lebenden Muslimen?

Ja, grundsätzlich

Ja, manchmal

Nein, grundsätzlich nicht  

Hat Ihrer Meinung nach die Fremdenfeind-
lichkeit in Deutschland in den vergangenen 
Jahren eher zu- oder eher abgenommen?

SPIEGEL-UMFRAGE
Integration

Ja

Nein

11
Weiß nicht

Eher zugenommen

Eher abgenommen

spontan: Keine Veränderung



1976 getroffen, Pfeiffer war damals Ab-
teilungsleiter im Bauministerium in Bonn,
Sarrazin Referent im Bundesfinanzminis-
terium. 

ihre erste Begegnung war eigentlich
ein Affront. Die koalitionspartner hatten
eine Reform des sozialen Wohnungsbaus
verabredet, aber das Finanzressort schick-
te zur ersten Besprechung seinen völlig
unbekannten Mitarbeiter, womit gleich
klar war, wie wenig es von dem termin
hielt. Sarrazin kümmerte das wenig. „er
hatte sich Abrissstatistiken angesehen
und argumentierte streng ökonomisch. er
hatte einfach nachgedacht, er fiel aus dem
Rahmen“, erinnert sich Pfeiffer. nach der
Sitzung lud er den jüngeren kollegen ein,
einmal ausführlicher zu reden. Der intel-
lektuelle Austausch verbindet sie bis heu-
te, „eine warme, emotionale Beziehung
entwickelt man ja eher nicht zu ihm“,
sagt der Freund.

Für Pfeiffer ist der erfolg von „Deutsch-
land schafft sich ab“ ein gigantisches Miss-
verständnis. Seit seinem Bestseller gilt
Sarrazin nun als Menschenfänger, in den
Zeitungen wird bereits über die Grün-
dung einer Sarrazin-Partei spekuliert,
aber wenn Pfeiffer recht hat, richtet sich
Sarrazin gar nicht in erster linie an das
Publikum, das in die Buchhandlungen
rennt, sondern an die politische klasse,
der er lange als Beamter gedient hat. „es
ist schon schwierig, wenn man sich stän-
dig im Recht sieht, aber nicht recht be-
kommt“, sagt Pfeiffer. „Stellen Sie sich
vor, Sie legen nach ihrer Meinung die
ganze Zeit die richtigen Prognosen vor,
aber immer gibt es Gründe, warum die
Politik anders handeln muss. Das ist sehr
frustrierend, da staut sich einiges auf.“

* Bei einer lesung mit thilo Sarrazin in Recklinghausen
am 4. november.

Gefällt ihm denn der text?
na ja, sagt Pfeiffer und legt den kopf

schief. Sie haben einmal darüber geredet,
im März 2009, da hatte sein Freund gera-
de zu schreiben begonnen. „ich bewun-
dere die Breite der Analyse.“

Fast alle, die näher mit Sarrazin zu tun
hatten, loben seinen Verstand, seine
 Auffassungsgabe und seine Fähigkeit,
komplexe Sachverhalte zu durchdringen.
Alle beschreiben allerdings auch eine an
 Hybris grenzende Selbstgewissheit, eine
 Arroganz im urteil, die viele nur schwer
erträglich finden. Wenn er sich einmal
eine Meinung zugelegt hat, zieht Sarrazin
diese ungern wieder in Zweifel, was dazu
führen kann, dass er nur noch die Argu-
mente und Fakten zur kenntnis nimmt,
die seine Position stützen. unter experten

ist umstritten, ob die Zuwanderung den
Wohlstand des landes gemehrt haben
wird; bei Sarrazin ist klar, dass der Saldo
bei Muslimen schon jetzt negativ ist.

Wie bei vielen Menschen mit einem
ausgeprägten Zahlenverständnis mangelt
es Sarrazin an einfühlungsvermögen. Die
Zahlenwelt ist immer abstrakt, wer sich
in ihr bewegt, sieht vom einzelfall ab und
betrachtet das Generelle. Seine einsich-
ten sind oft originell, das macht das Ver-
gnügen aus, mit ihm zu diskutieren. Weil
er kaum Rücksicht auf einmal getroffene
Sprachregelungen nimmt, führen seine
Schlussfolgerungen aber auch regelmäßig
zu Verstörungen. „er denkt bis zum Ver-
zweifeln rationalistisch“, sagt Pfeiffer
über seinen Freund. „Man muss auch das
Menschliche sachlich sehen“, antwortet
Sarrazin selbst, wenn man ihm vorhält,
mitleidlos zu wirken.

Als er noch in der Finanzverwaltung
tätig war, richtete sich sein kalter Furor
gegen die Verschwendung öffentlicher
Mittel. Berlin verdankt ihm, dass es 2007
nach 20 Jahren Schuldenpolitik zum ers-
ten Mal einen ausgeglichen Haushalt vor-
legen konnte. Aber schon in den jährli-
chen etatverhandlungen zeigte sich gele-
gentlich ein eifer, der deutlich über das
normale und nach Ansicht der anderen
Senatsmitglieder auch menschlich vertret-
bare Maß hinausging. 

Der Berliner Bildungssenator Jürgen
Zöllner berichtet, wie Sarrazin einmal zu
Beginn eines Schuljahres einfach die ein-
stellung neuer lehrer blockierte. Als Zöll-
ner sich nach zähen Gesprächen über den
einstellungsstopp hinwegsetzte, um einen
Aufstand an den Schulen abzuwenden,
habe Sarrazin schriftlich gedroht, ihn per-
sönlich für die Mehrausgaben in Haftung
zu nehmen. 

Zöllner schrieb zurück, dass der Fi-
nanzsenator möglicherweise die kamera-
listik auf seiner Seite habe, er aber die
politische Stimmung. erst da gab sich Sar-
razin geschlagen und zog seine Ankündi-
gung zurück, den kabinettskollegen pfän-
den zu lassen. „Wenn man mit thilo ums
Geld stritt, musste man bereit sein, bis
zum Äußersten zu gehen“, sagt Zöllner
im Rückblick. 

Für jemanden mit seinen analytischen
Fähigkeiten hätte es höher hinausgehen
können, eigentlich auch müssen. Sarrazin
hat eine ordentliche karriere gemacht,
er war lange im Bundesfinanzministe -
rium, dann Staatssekretär in Rheinland-
Pfalz unter Rudolf Scharping. Aber als
die Reihe an ihm gewesen wäre, Finanz-
minister in Mainz zu werden, bekam je-
mand mit mehr diplomatischem Ge-
schick den Posten. 

Berlin war schon so weit am Boden,
dass es auf so etwas nicht mehr ankam,
doch auch dort ging es nicht ewig gut. in
der zweiten Amtszeit als Finanzsenator
war das Verhältnis zwischen Bürgermeis-
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Sarrazin-Freund Pfeiffer 
„Da staut sich einiges auf“

Sarrazin-Fans*: Es gibt kein unschuldiges Desinteresse mehr
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ter klaus Wowereit und seinem Finanz-
senator so angespannt, dass Sarrazin am
ende auch deshalb nach Frankfurt zur
Bundesbank ging, weil Wowereit ihn los-
werden wollte.

So stellt sich die Frage, ob Sarrazin
jetzt am Ziel angekommen ist.

„ich bezweifle das“, sagt Friedrich the-
len. „er findet den Beifall der Masse, aber
die eliten haben ihm ihre Anerkennung
bislang verweigert.“

thelen kennt Sarrazin aus seiner Zeit
als korrespondent der „Wirtschaftswo-
che“. Seit vier Jahren unterhält er in ei-
nem schönen Bürgerhaus in Berlin-Mitte
neben einer Beratungsagentur einen klei-
nen Salon, in den er regelmäßig Ärzte,
Anwälte, unternehmer einlädt, hin und
wieder auch ein paar kulturleute. 

er ist ein aufmerksamer Gastgeber, an
diesem nachmittag reicht er zur Begrü-
ßung englischen tee und Gebäck. Aus
dem nachbarzimmer erklingt klassische
Musik.

Man kann mit thelen wunderbar über
bürgerliche Werte reden und die Welt der
konventionen, in der man sich auch unter
Freunden siezt und die kinder auf Schu-
len im Ausland schickt, damit sie richtig
englisch und Französisch lernen. es ist
eine Welt, aus der auch Sarrazin kommt,
der am Gymnasium noch latein und Alt-
griechisch hatte. Vorbehalte gegen Aus-
länder gehören in diesen kreisen nicht
dazu, und wenn man sie doch hat, äußert
man sie nicht. „Das ist eigentlich ein biss-
chen igitt“, sagt thelen.

Der Journalist war einer der wenigen,
die Sarrazins Buch vor Druck zu lesen
bekamen. er hatte viele Anmerkungen,
außer zu den genetischen teilen, weil er
sich da nicht auskennt, wie er sagt. Jetzt 

* Beim Besuch einer Moschee in essen am 26. März.

steht thelen in der Danksagung gleich
an erster Stelle. es sieht nicht so aus, als
ob er darüber besonders froh wäre. 

* * *
Am Morgen war Sarrazin in Speyer, wo
er einen lehrauftrag für Finanzwirtschaft
hat. es war das erste kolloquium im
 neuen Semester; weil er jetzt berühmt
ist, waren doppelt so viele Studenten da
wie sonst. Falls sie allerdings gehofft
 hatten, ihr Dozent würde neben der in-
flationstreibenden Wirkung von Schul-
den auch über die degenerative Folge un-
gesteuerter einwanderung sprechen,
musste er sie enttäuschen. er hielt sich
streng ans Manuskript, so dass bald wie-
der die übliche Schläfrigkeit im Audito-
rium einzog.

Wer länger Zeit mit Sarrazin verbringt,
bekommt einen eindruck, wie ungemein
populär er inzwischen ist. Ständig treten
fremde Menschen an ihn heran, um ihm
zu seinem Buch zu gratulieren oder sich
mit ihm fotografieren zu lassen. Die Be-
treiberin des Bahnhofskiosks in Speyer
will ihm unbedingt einen kaffee ausge-
ben; beim umsteigen in Mannheim hält
ihm ein Mann ein Buch zum Signieren
hin, das er schnell noch in der Bahnhofs-
buchhandlung erstanden hat. 

„Welche Auflage haben wir denn
hier?“, fragt Sarrazin und schlägt die letz-
te Seite auf. „Die elfte, na, das ist ja noch
Restbestand.“ er weiß genau, wie viele
Bücher er gerade verkauft hat. Jedes
exemplar ist eine Bestätigung, dass er
richtigliegt. eine Sarrazin-Stimme, gegen
die kritiker, die sagen, dass er das land
spalte.

Am Mittag sitzt er im iCe nach köln.
Sarrazin ist ein unkomplizierter Mitrei-
sender. er stellt sich nicht an, was die
Wahl des Sitzplatzes angeht, zur Mittags-
zeit folgt er bereitwillig in den Speise -
wagen. Als der kellner erklärt, dass der
Herd in der küche ausgefallen ist, be-
gnügt er sich eben mit Schwarzbroten,
dazu trinkt er eine Apfelsaftschorle. 

er wirkt auf den ersten Blick ganz un-
prätentiös: ein älterer Herr mit Rollkoffer,
der fleißig seine BahnCard 100 abfährt.
Man darf nur nicht über sein Buch mit
ihm reden, so lange ist alles gut. 

er habe ursprünglich gar nicht viel über
Ausländer schreiben wollen, sagt Sarra-
zin, sie seien eher ein unterthema zum
„unterschichtenproblem“ gewesen. Aber
dann kam im Herbst 2009 das interview
mit der kulturzeitschrift „lettre interna-
tional“ über „türkische Wärmestuben“
und „kopftuchmädchen“ in Berlin dazwi-
schen, und er begann noch einmal nach-
zudenken. er nennt die Aufregung, die
das interview hervorrief, einen „emotio-
nalen Brandbeschleuniger“. 

Wie Sarrazin die entstehung seines
Buchs schildert, ist es auch das Produkt
einer Selbstradikalisierung. „Gewisse kri-
tik bewegt einen ja, also habe ich eine
stark verschärfte lektüre begonnen.
Dann war klar, daraus mache ich ein ei-
genes kapitel. es ist jetzt das meistgele-
sene.“

er räumt freimütig ein, dass er nieman-
den islamischen Glaubens näher kenne.
im Berliner Westend, wo er sein Haus
hat, gibt es keine integrationsprobleme,
und in den Vierteln, in denen viele tür-
ken und Araber leben, war er höchstens
mal auf Durchfahrt. Aber er kann ja Sta-
tistiken lesen, und aus denen, sagt Sarra-
zin, füge sich ein klares Bild. 

Draußen gleitet deutsche landschaft
vorbei. Bäume im Herbstlicht, eine Hü-
gelkette, dazwischen eine leere Straße. 

„nach dem krieg hat man sich bei je-
dem gefragt, was hat der wohl zwischen
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SPD-Parteichef Gabriel, türkischer Imam*: Sarrazin steht nun gegen die Elite des Landes 
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Sarrazin-Gegenleser Thelen 
„Das ist eigentlich ein bisschen igitt“



1933 und 1945 gemacht. nach dem 11. Sep-
tember denken wir so über die Muslime.“

er macht eine kleine Pause. 
„ich denke so.“ 
eine weitere Pause. Dann lässt er den

Gedanken aus dem Fenster segeln, ohne
ihn zu vollenden.

ein Gespräch mit Sarrazin ist wie der
Gang über einen Boden mit lauter Falltü-
ren. eben hat man noch über seine Jugend-
zeit im Ruhrgebiet geplaudert, und plötz-
lich ist man bei terror, Genen und Rassen-
fragen. er berichtet von einem Buch des
amerikanischen Psychologen Martin Selig-
man, wonach selbst die neigung zu unkon-
trollierten Gewaltausbrüchen weitgehend
angeboren sei, er habe es leider erst nach

Abgabe seines Manuskripts gelesen. „Se-
ligman ist übrigens Jude, wie man am na-
men erkennen kann“, fügt er hinzu, als ob
diese information die Sache in einem an-
deren licht erscheinen ließe.

Je länger man redet, desto mehr treten
seine Obsessionen hervor. Sarrazin sagt,
dass er sich schon in den siebziger Jahren
intensiv mit der intelligenzforschung be-
schäftigt habe, er nennt diese Zeit seine
„psychologische Phase“. Übrig geblieben
sind zwei Regalmeter literatur zum the-
ma und ein anhaltendes interesse an Fra-
gen der Vererbung. 

Auf die sinkenden Geburtenzahlen der
Deutschen haben schon andere hingewie-
sen, allen voran „FAZ“-Herausgeber
Schirrmacher, der aus der demografischen
Bedrohung vor Jahren einen Bestseller
machte, aber kein ernstzunehmender
Mensch hat bislang einen Zusammenhang
zwischen Fertilität und intelligenzvertei-

lung in einer Gesellschaft hergestellt. Das
ist der kurzschluss, den Sarrazin machte.

es ist ein radikaler, auch abstoßender
Gedanke, wenn man ihm zum ende folgt.
er bedeutet, dass ein Staat, der die Aufga-
be des Selbsterhalts im sarrazinschen Sinne
ernst nimmt, die Fortpflanzung nicht ein-
fach seinen Bürgern überlassen kann.
Wenn sich die angeblich Dummen schnel-
ler vermehren als die Schlauen, sinkt die
intelligenzleistung eines Volks. Also müss-
te man dieser Überlegung zufolge dafür
sorgen, dass sich die weniger klugen nicht
mehr so schnell vermehren. 

Der einfachste Weg wäre demnach, den
falschen leuten das kinderkriegen zu ver-
bieten, aber das geht in einer Demokratie

nicht. So bleibt nur der Weg übers Geld.
Davon versteht Sarrazin etwas, und des-
halb will er das kindergeld streichen und
alle anderen transferleistungen, die an
kinder gebunden sind. 

Sobald es sich für die unterschicht
nicht mehr lohnt, nachwuchs in die Welt
zu setzen, wird sie über die Zeit auf na-
türlichem Wege kleiner und verkümmert.
Das ist die Sarrazin-lösung für das „un-
terschichtenproblem“. Sie erscheint, wie
immer bei ihm, ziemlich logisch.

es ist dunkel geworden, der Zug fährt
im Bahnhof von Gelsenkirchen ein. Über
Sarrazin ist eine lesebirne angegangen,
sein Gesicht liegt jetzt im Dunkeln, das
graue Haar leuchtet hell im Schein der
lampe. er hat die Hände unter dem kinn
verschränkt, die ellbogen ruhen auf den
Armlehnen seines Sitzes. er guckt aus
dem Fenster in den dämmrigen Bahnhof.
„Da sind wieder vier in kopftüchern.“ 

Der Zug ist zum Stillstand gekommen.
Auf einer Bank vor dem Fenster sitzen
vier junge türkische Mädchen, alle im
schwarzen Mantel, um den kopf ein bun-
tes tuch. Sie lachen und giggeln ausge-
lassen, eines wirft den kopf nach hinten,
so dass für einen Augenblick ein Schwall
schwarzen Haares sichtbar wird.

Sarrazin sieht regungslos aus dem Fens-
ter. Sein Blick ruht auf der kleinen Grup-
pe, das Gesicht ist völlig ausdruckslos. 

Man fragt sich unwillkürlich, was er
sieht: vier Freundinnen, die auf den Zug
nach Hause warten? Vier Bildungsverwei-
gerinnen, die schon bald dem deutschen
Sozialstaat zur last fallen? Oder vier Mi-
grantinnen, die jede in ihrem Bauch viele

neue Migrantenkinder austragen werden
und damit das Gleichgewicht zwischen
Deutschen und Ausländern immer weiter
verschieben, so dass am ende seine Pro-
phezeiung über die Abschaffung Deutsch-
lands in erfüllung geht?

Auf einem nachbargleis rollt ein langer
Güterzug vorbei, der riesige Rollen Stahl
geladen hat. 

„Das ist das alte Ruhrgebiet“, sagt die
tonlose Stimme aus dem roten Stoffsitz.
„Hier vorne haben wir das neue.“ 

Für einen Augenblick starrt thilo Sar-
razin noch in die Dunkelheit. Dann lacht
er sein schiefes lachen, der Zug setzt
sich in Bewegung, und an der Stelle des
bösen Geistes, der für einen Moment un-
ter dem Schein der leselampe Platz ge-
nommen zu haben schien, sitzt wieder
der Mann, der einfach nur das meist -
diskutierte Sachbuch der nachkriegsge-
schichte geschrieben hat. ◆

Deutschland
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Vortragsreisender Sarrazin in Berlin: Je länger man redet, desto mehr treten seine Obsessionen hervor


